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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


2 


Dienſtag, 
am 12. Mai 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal alter Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Liebe Sieg. 
Schluß.) 5 


Mit mehr als gewoͤhnlicher Theilnahme fragte 
jetzt das Fraͤulein, ob denn der Notar bedenklich 
krank wäre, und war nicht wenig uͤberraſcht, als 
Buͤchner ihr dabei pruͤfend in das große Auge ſah 
und ſagte: „Ach, wenn mein Freund ahnen koͤnnte, 
daß man hier ſeiner ſo gedenke, wahrlich, er wuͤrde 
bald wieder geneſen.“ Das Fraͤulein ſah in den Bo⸗ 
den hinein und meinte, ſie habe nur als Clientin einen 
o warmen Antheil an ihrem Anwald genommen. — 
„Ja,“ fiel Büchner raſch ein, „und wenn er das nur 
wüßte; wenn es ihm bekannt geweſen waͤre, daß er das 
Gluͤck haben ſollte, für Sie einen Proceß zu führen, 
bei allen Heiligen! er wäre nicht krank geworden.“ — 
„Nicht krank geworden?“ fragte verwundert und gez 
dehnt, doch mit unverkennbarer Wärme Buͤchners fchöne 
Begleiterin. Der Referendar ſtand jetzt ſtill, um das 
Aeußerſte fuͤr ſeinen Freund zu wagen, druͤckte Johannas 
ſchoͤne Hand an ſeine Lippen und entgegnete mit inniger 
Herzlichkeit: „Mein Fräulein, ich würde es für Suͤnde 
halten, wenn ich den koſibaren Augenblick und Ihre 
Seelenſtimmung ungenutzt dahingehen laſſen ſollte, ohne 
aufrichtig gegen Sie zu ſein, und dafuͤr wieder Auf⸗ 
richtigkeit von Ihnen zu erwarten. Jetzt alſo oder nie 
aalen Sie es erfahren, daß mein Freund in dem naͤm⸗ 

fühn oment, als er Sie zum erfien Male ſah, in 
Ruhender Liebe für Sie entbrannte, was um fo mehr 


Wunder nehmen muß, da Eduard unter allen ſeinen 
Bekannten als — nehmen Sie es nicht uͤbel — Wei⸗ 
berfeind ſeinen Platz erhalten hatte. Das aber war er 
nun zwar nicht; doch zweifelte er, nach dem ſich ſelbſt 
geſchaffenen Ideal, das hohe Frauenwuͤrde bedingt, je 
eine Gattin zu finden, und renoncirte fo mit feinem vor⸗ 
trefflichen Herzen und hoͤchſt achtungswuͤrdigen Grund⸗ 
fügen, ja mit feiner ganzen Tiefe des Gemuͤths und 
Reinheit der Seele auf das hoͤchſte Lebensglück, an der 
Seite eines vortrefflichen Weibes ſich froh und gluͤcklich 
zu fühlen, Aber er mußte Sie finden, Sie ſehen, um 
feinem ganzen Stoicismus mit einem Male Valet zu 
ſagen. Er mußte Sie wegen unzeitigen Mißtrauens 
gegen ſeinen Freund, oder wegen falſcher Schaam ver⸗ 
lieren, um in der Fieberhitze ſeiner Verzweiflung das 
Geheimniß zu verrathen und auf's Krankenbett zu 
fallen.“ — Und nun erzaͤhlte der Referendar den gan⸗ 
zen Hergang der Sache, ſelbſt die Wette vergaß er 
nicht; und ſchloß endlich: „Ihnen, mein Fräulein, mußte 
ich das ſagen, weil ich es meinem Freunde ſchuldig bin, 
mußte es Ihnen entdecken, um den Kranken als heil— 
bringender Arzt, oder als Todes bote wieder zu ſehen. 
Nur die Mittelsperſon bin ich in dieſem Augenblicke, 
und weil ich das große Opfer der Freundschaft bringe, 
für einen Andern um den hoͤchſten Preis der irdiſchen 
Gluͤckſeligkeit zu werben, ſo duͤrfen Sie mir wohl ver⸗ 
trauen und konnen freimuͤthiger dem Werber antworten 
als dem betheiligten Liebhaber. Thun Sie das, ich 
bitte Sie darum, als um die hoͤchſte Gunſt, die Sie 


einem Sterblichen erzeigen können, ich flebe zu Ibren 


beiligſten Gefuͤhlen, als um das einzige Mittel, dem 
Kranken Geneſung zu bringen.“ — 5 

verlegen und zerpfluͤckte die roſenfarbige Nelke an dem 
jungfraͤulichen Buſen, ohne den warmen Redner anzu⸗ 
blicken. Doch als dieſer noch ein Mal ihre Hand an 
ſeine Lippen druͤckte und innig bat: „Was ſagen Sie 
nun?“ da ſagte fie mit einer gewiſſen Gepreßtheit: 


„Herr Referendarius, ich erkenne in wahrer Hothach⸗ 


tung die Wärme, mit der Sie Ihrem Freunde in einer 
ſo wichtigen Angelegenheit das Wort reden; aber Sie 
werden mir als redlicher Mann auch zugeſtehen müffen, 
daß es mir nicht zu verzeihen waͤre, wenn ich, was 
Sie fuͤr ſo wichtig erachten, und was es unter den 
Umftänden, die Sie anführen, auch wirklich if, mit 
Leichtſinn oder Uebereilung behandeln ſollte. Deßhalb 


muͤſſen Sie mir Ruhe und Zeit geſtatten, mich ernſt 


zu pruͤfen und den Rath meiner Mutter und meines 
Onkels einzuholen. Auch iſt der mich betreffende Pro⸗ 
ceß ja noch nicht gewonnen, ohne welches ich nicht freie 
Dispoſition über meine Hand hätte.” — „Doch über 
Ihr Herz, Ihre Liebe!“ fiel Julius raſch ein, „und 
Eduard bedarf des Vermögens nicht, denn ſeine Ta⸗ 
lente, ſein Fleiß und ſein Ruf ſichern ihn vor jedem 
Mangel.“ — „Zugegeben,“ entgegnete laͤchelnd die Be⸗ 
drängte, „und eben deswegen werden Sie mir erlauben, 
Ihnen nichts mehr fuͤr Ihren kranken Freund mitzu⸗ 
geben, als daß derſelbe durch ſein Urtheil uͤber wahre 
Liebe, bei welcher Gelegenheit ich ihn naͤher kennen 
lernte, meine ganze Achtung errungen und das fuͤr ſich 
hat, daß er der erſte Mann iſt, fuͤr den mein Herz 
mehr als gewoͤhnliche Theilnahme empfindet. Sobald 
er alſo geneſen, fuͤhren Sie ihn hierher, wir werden 
naͤher bekannt werden, und dann moͤgen Gott und meine 
Verwandten uͤber uns entſcheiden.“ — Buͤchner war 
uͤber dieſe Erklaͤrung innig erfreut, und indem er herz⸗ 
lich dafuͤr dankte, trat der Gutsherr aus einer Lauben⸗ 
hecke heraus, und bat, das erwartende Abendeſſen nicht 
länger zu verfäumen. Der Referendar folgte, und nach: 
dem die Tafel aufgehoben war, warf er ſich in den 
Wagen, um als Freudenbote, fo ſchnell es möglich, zu 
ſeinem Freunde zu kommen. Der Diener deſſelben aber 
gab ihm die Beruhigung, daß es mit dem Herrn Notar 
beſſer ſtuͤnde, denn er ware zwar dußerft matt und 
ſchlafe viel, doch hätten die Fiebertraͤume nachgelaſſen. 
Deßhalb wollte er ſeinen Freund heute nicht weiter 
beläftigen, und erſt am andern Morgen fand er fich bei 
dem Kranken ein. Eduard reichte dem wackern Freunde 
die Hand und ſagte ihm ſeinen waͤrmſten Dank, als er 
ihm berichtete, wie er ſeine Geſchaͤfte uͤbernommen, 
und deßhalb geſtern beim Herrn von Bachſtein geweſen 

re, um die gewuͤnſchte Inſtruction aufzunehmen. 
Gleichgiltig hoͤrte ihm der Kranke zu, als er aber den⸗ 
ſelben gutmuͤthig anlaͤchelte und vertraulich zufluͤſterte: 
„ich habe Spur gefunden!“ da richtete ſich Eduard 
kerzengerade in die Höhe, fein mattes Auge bekam Leben, 


ohanna ſchwieg 


und feine Rothe überhauchte das blaſſe Antlitz. „Wann 


und wo und wie?“ fragte ſchnell hinter einander der 
Ueberraſchte. „Laß das jetzt,“ erwiederte Julius, „ges 
neſe nur und ich werde Dich in den Zauberkreis Der: 
jenigen fuͤhren, die mit Deinem Herzen davongegangen 
iſt. Noch mehr, man achtet Dich dort, man kennt Dich 
beſſer, als Du es ahnen kannſt, ja — man erwartet 
Dich ſogar, doch nur völlig hergeſtellt.“ 

Der Notar wollte nun Alles wiſſen, aber ſein 
Freund erklaͤrte, daß er fuͤr ſeinen Zuſtand jetzt ſchon 
genug, wenn nicht zu viel erfahren, um ſo mehr, als 
der Arzt jede neue Aufregung als lebensgefaͤhrlich zu 
verhindern befohlen habe. Dann gings an die Geſchaͤfte, 
und nach zehn Tagen, in welcher Zeit der Referendar 
abſichtlich nur wenig und auf kurze Momente den 
Kranken beſucht hatte, damit er nicht weiter in ihn 
dringe, erklaͤrte der von Julius mit Allem bekannt ges 
machte Arzt, jetzt duͤrfe der Patient eine Spazierfahrt 
unternehmen. Buͤchner ſchlug vor, nach Fuͤrſtenſtein 
den Weg zu machen, und willenlos ging der Geneſene 
darauf ein. Unterwegs lenkte der Referendar das Ger 
ſpraͤch auf das Lieblingsthema ſeines Freundes, indem 
er meinte, wohl die Wette zu gewinnen. „Welche 
Wette?“ fragte verwundert Eduard, und Büchner mußte 
Alles erzaͤhlen, denn was der Kranke geſprochen und 
gethan, davon wußte der Geneſene nichts. Unbemerkt 
fuͤhrte er ihn dabei auf den Gegenſtand ſeiner Liebe 
und meinte ſchließlich, es wäre nicht unmöglich, daß 
er vielleicht noch heute Gelegenheit haͤtte, im Hauſe des 
Herrn von Bachſtein die Verlorene wieder zu finden. — 
„Bruder,“ rief Eduard mit gluͤhendem Entzuͤcken, „wenn 
Du wahr ſpraͤcheſt, Du wuͤrdeſt mich in eine Seelig⸗ 
keit verſetzen, von der Du Leichtſinniger nichts ahnen 
kannſt.“ — „Aber mit fo auflodernden Gefühlen,“ ents 
gegnete der Referendar, „mußt Du dort nicht erſchei⸗ 
nen, willſt Du Dir Dein Gluͤck nicht noch ein Mal ſel⸗ 
ber entreißen.“ Und nun erſt machte er den Gluͤcklichen 
mit dein Zwiegeſpraͤch vertraut, das er ſeinetwegen mit 
dem Fräulein von Kulmer gepflogen und daß fie es fei, 
fuͤr die er den Proceß zu fuͤhren habe. Eduard war 
uͤbergluͤcklich und trieb den Kutſcher durch reiches Trink⸗ 
geld ungeduldig an, ſeine Roſſe zu befluͤgeln, damit ſie 
bald an Stelle und Ort kamen. 

Auf dem Gute Fürftenftein angelangt, freute man 
ſich herzlich, den Herrn Notar in Perſon und wieder 
geneſen zu ſehen; und weil auch die Frau Majorin 
wieder aus der Krankenſtube war, fo wurde beſchloſſen, 
den Thee im Garten einzunehmen. Dort fand ſich 
denn endlich auch das Fräulein Johanna ein, und der 
Notar wechſelte unaufhörlich die Farbe, denn die ſelt⸗ 
ſamſten Empfindungen arbeiteten in feiner Bruſt, weil 
reizender er nie ein Maͤdchen geſehen. Sie trat jetzt 
an ihn heran, begrüßte ihn gleichſam als einen alten 
Bekannten, und mit der innigſten Wärme legte ſie ihre 
Freude an den Tag über die Wiedergeneſung ihres 
Herrn Anwalds, wie ſie ſich ausdruͤckte. Während des 


— 


Thees berichtete der Referendar dem Herrn von Bach⸗ 
ſtein, welche Schritte bereits für die Proceßangelegenheit 
gethan ſeien, und ſchlug ſpaͤter eine Promenade durch 


den herrlichen Garten vor. 
abgerufen und die Frau 
in der Laube feſtgehalten 
dar aus Artigkeit bei der 
das Geſchaͤft wurde, 


8 Weil aber der Gutsherr 
Majorin wegen der Abendluft 
wurde, ſo blieb der Referen⸗ 
Mutter, waͤhrend der Tochter 
eſcha den Gefolterten aus der Hoͤlle der 
Ungewißheit in den Himmel der ſeeligen Ueberzeugung 
zu führen. Sobald Beide aus dem Bezirk der Uebri⸗ 
gen waren, und bis dahin hoͤchſt verlegen neben einan⸗ 
der luſtwandelten, fing der Notar an, dem Stillleben 
auf dem Lande eine warme Lobrede zu halten, und 
pries den Mann uͤber Alles gluͤcklich, der hier an der 
Seite einer treuen, liebevollen Gattin ſich ſeine eigne 
Welt gruͤnden koͤnne. Das Fraͤulein warf dagegen ein, 
daß dem Geſchaͤftsmanne im Treiben einer großen 
Stadt eine zaͤrtliche, treue Ehefrau von größerem Werthe 
ſein muͤſſe, weil derſelbe nach gethaner Arbeit bei ihr 
Erholung, nach manchen Verdrießlichkeiten bei ihr innige 
Theilnahme, nach manchen Widerwaͤrtigkeiten bei ihr 
Ruhe und Frieden finden koͤnne. — „O wohl dem 
Manne, dem ein ſolches Kleinod zu Theil wird, Heil 
der Gattin, die ſolche Geſinnungen mit in die Ehe 
bringt,“ rief Eduard begeiſtert aus. Und in dieſer Extaſe 
faßte er die Hand feiner ſchoͤnen Begleiterin und legte 
fie auf feine Bruſt, während Purpurröthe fein Geſicht 
bedeckte, und fein Auge verflärt in den überaus zarte 
lichen Blick feines Ideals hinuͤberſchwamm. „Fräulein!“ 
bnte er dann aus gepreßter Bruſt hervor, „mochten 
Sie einen Mann ſo gluͤcklich machen, wollten Sie das 
edle, vortreffliche Weib eines Gatten werden, dem nur 
8 vor wahrer Tugend, vor hoher Weiblich— 
keit ee = koͤnnten Sie mich würdigen, Ihr Les 
bens glu Wobife meinige zu knuͤpfen, und mir geſtat⸗ 
ten, Ihr ebens zn zur Bedingung meines Handelns, 
Ja meines Lebens zu machen?“ — Ohne mehr Worte 
= A Freund, nach dem, was die 
elt von Ihnen urtheilt, was Tan a Ven e 
ſpricht, und was mein Here, Ibr Freund von Ihnen 
ene erz für Sie fühlt, werde ich 
die Ihre, wie auch der Proceß für mich beendi de!“ 
neigte ſie dem Uebergluͤcklichen ſich bi en. Io he 
in der Ueberſeeligkeit ſeines Herzens 856 Eduard ſchloß 
luhend in feine Arme, und währen Ibeure Kleinod 
9 5 rend der erſte Kuß, 
den Eduard wohl je einem Mädchen gegeben hatte, auf 
Beider Lippen brannte, klatſchte der Horcher Büch = 
der herangeſchlichen war, laut in die Haͤnde, und rief: 
ich habe die Wette gewonnen! : 


Nach dem erſten Beſuch des Referendar in Fuͤr⸗ 
ſtenſtein und dem mit Fräulein Johanna gepflogenen 
Oeſpraͤch, hatte die Letztere ihrer Mutter und ihrem 

eim nicht nur die Anträge, die ihr gemacht worden, 


vorgelegt, ſondern auch erklärt, daß fie von dem erſten 


iugenblick, in welchem fie des Notars anſichtig wurde, 
eine nie gekannte Empfindung in ſich wahrgenommen 
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babe, und daß diefe — Hochachtung, nach dem erſten 
Geſpraͤch mit ihm, — Liebe, nach dem Geſpraͤch mit 
ſeinem Freunde geworden. Beide hatten nichts gegen 
dies aufrichtige Bekenntniß ihrer lieben Johanna und 
waren alſo keinesweges uͤberraſcht, als der Notar ſeinen 
Antrag machte und einen koſtbaren Brillantring an den 
niedlichen Goldfinger ſeiner Angebeteten ſteckte. Nach 
wenigen Monaten war auch der Proceß zu Gunſten 


des Fräͤuleins entſchieden, denn als der Gegenpart die 


species facti ad statum legendi in die Hände bekam, 
den Vorſchuß zur Appellation nicht machen konnte, und 
ihm eine vollwichtige Abſtandsſumme vergleichsweiſe 
geboten wurde, ließ er ſich ein ewiges Stillſchweigen 
auflegen, und war als Verwandter des Hauſes bei der 
feierlichen Einſegnung des gluͤcklichen Ehepaars zugegen, 
die bald darauf ſtattfand. — Als aber nach einem Jahr 
die zaͤrtliche Mutter einen kleinen Notarius auf ihrem 
Schooße anlaͤchelte, wovon zufällig der Aſſeſſor Büchner 
Zeuge war, fragte er den mit Wonnegefuͤhl das reizende 
Weib umarmenden Vater: „Wie ſteht's jetzt mit der 
idealen Liebe, und moͤchteſt Du mit Petrarca tauſchen, 
der nur für, nicht mit feiner Laura leben konnte?“ 
N Philotas. 


An einen Freund. 


Juͤngſt ſangſt Du Ihr ein Liebeslied, gar ſchoͤnz 
Ich hatte, wär’ ich Sie, Dich drum geliebt, 
Doch daß Sie Dir dafür nicht Liebe gibt, 

Das darf Dir nicht ſo ſehr zu Herzen gehn, 
Sie thut's, weil Sie ſo ſehr die Wahrheit liebt, 
Daß Sie Sich nicht fuͤr etwas Gutes gibt. 


— ud 


Beſcheidenheit. 


1 


Das wirkliche Genie verſchmaͤhet Prunk und Flimmer, 
Beſcheiden iſt es ſtets, großſprech'riſch wird es nimmer! — 
Spricht Star und fährt dann fort: habt Ihr ſchon je verno 

Daß aus dem Munde mir ein ſtolzes Wort . Kr 


* 


en, 


— — 


/ R ũ t b f e I. 
Ihr treibt vergebens mich aus Euch hinweg, 
Mich bringen Seufzer wieder doch auf's neue, 
und haͤtten Zeugen mich auch nicht bewaͤhrt, 
Auch ohne ſie zeigt' ich mich ſtets in Treue. 
So grübelt denn! doch wird nie Weisheit, Geiſt, 
Obſchon fie mir verwandt, mich Euch erklaren; 
Nur deutlich kann vielleicht mein tief geheimes Sein 
Ein freunoliches Geſchick und heil'ge Scheu gewähren. 
— — Moritz L. n. 


. 
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Reiſe um die Welt. 


,“ Die Luger, welche laut Privatcorreſpondenzen aus 
Wien in letzter Zeit einige Mal Blut gebrochen, befindet 
ſich wieder auf dem Wege der Beſſerung. Die Feinde der 
Lutzer, deren ſie nun, wie jede hervortretende Kunſterſchei⸗ 
nung in Wien, ſehr viele hat, und welche meiſt fanatische 
Haffeltianer find, behaupten, die Luger hätte in letzter Zeit 
mehr boͤhmiſches Bier, als Blut ausgewolfen. Bekanntlich 
iſt die Lutzer eine große Freundin des vaterlaͤndiſchen Hopfen⸗ 
tranks, aus deſſen haͤufigem Genuß man auch den ſtarken 
Körperumfang der fonft ſo liebenswürdigen Saͤngerin herlei⸗ 
ten will. Es kann leicht fein, daß die immerwährende Auf⸗ 
regung, in welcher ſich die kleine ſanguniſche Sängerin durch 
die Haſſelt ſche Oppoſitionspartei ſeit Monaten befindet, ge⸗ 
waltige Gaͤhrungen veranlaßt hat. So viel iſt gewiß, daß 
durch die geiſtige Haſſelt die materielle Lutzer in der Werth⸗ 
ſchaͤtzung des muſikaliſch⸗gebildeten Publikums in Wien ſehr 


a herabgedrückt wurde. Es war aber dieſer Oppoſitionskampf, 


durch welchen die Wiener Oper ein herrliches Talent verlie⸗ 
ren dürfte, vorauszuſehen. Eher wird Löwin und Tieger 
in einem Käfige friedlich zuſammen leben, als zwei ſolche 
Nachtigallen neben einander flöten, ohne ſich gegenſeitig die 
Federn auszurupfen. — Wo iſt der Van Amburgh der 
Directoren, welcher Saͤngerinnen-Nachtigallen zu baͤndigen 


die Gabe hat? 


„ Sabine Heinefetter, ruhmwuͤrdigen Andenkens, 
welche vor zwei Jahren in der Mailaͤnder Skala eine 
Schlappe davongetragen, hat jetzt in Coͤln durch die Schweſter 
Clara eine furchtbare Niederlage erlitten. Beide ſangen zu⸗ 


ſammen in Bellini's Capuletti e Montechi, Sabine war 


iufietta, Clara (Stoͤckel⸗Heinefetter), Romeo. So viel 
—— Ri Sabine Heinefetter, fo viel techniſche Vollen⸗ 
dung fie auch entfaltete, Clara Heinefetter beſchwor aus den 
geheimnißvollen Tiefen ihrer wundervollen Stimme ein Heer 
von gewaltigen Tongeiſtern, und Sabine unterlag in dieſer 
Geiſterſchlacht. Es war ein Kampf auf Tod und Leben, 
ein muſikaliſcher Gottesgerichts⸗Kampf, Hector und Achilles 
haben ſich nicht ſo wuthentbrannt geſchlagen, wie hier — ein 
Schweſterpaar. Hector⸗Sabine ward im wahrſten Sinn des 
Worts durch die ganze Oper geſchleift von Clara Heinefetter. 
Daß die Cölner Opernfreunde durch dieſes Rivaliſiren der 
beiden Schweſtern einen ſehr genußreichen Abend hatten, 
verſteht ſich von ſelbſt. Beide Schweſtern wurden ſtuͤrmiſch 


gerufen, und ſollen ſich nach dem Fallen des Vorhangs 


hinter den Couliſſen umarmt haben. 

* Eine ganze, große Inſel iſt in Aufruhr, die Haupt⸗ 
ſtadt wird in Blokadeſtand verſetzt, ſaͤmmtliche Cavallerie 
wird aufgeboten, Kanonen werden in den Straßen aufge⸗ 
pflanzt, die Glocken ftürmen, Kinder und Greiſe heulen — 
der Ort, wo dieſe gräßliche Farce fpielt, iſt Palermo 
die Zeit, das Jahr 1840, die Urſache dieſer Rebellion eine 


U 


deutſche, itglieniſirte Sängerin, Francilla Pixis. Hundert: 
tauſend Sicilianer zittern vor einer deutſchen Saͤngerin, die, 
nebenbei geſagt, die kleinſte Sängerin von Figur iſt, welche 
Europa je hervorgebracht hat. „Du ſtolzes Deutſchland, 
freue dich!“ Den Gang der ganzen Handlung dieſer Farce 
weiß Europa bereits durch die Augsburger allgemeine Zei⸗ 
tung. Franeilla Pixis erhielt von den entzuͤckten Palermi⸗ 
tanern ein Diadem auf die Buͤhne vorgeworfen, die andere 
Primadonna wollte nun auch ſolch einen Vorwurf gemacht 
erhalten, dagegen machte der Commandant von Palermo 
2 einen Einwurf — und die ganze Farce endete mit 
einem Hinauswurf — beider Saͤngerinnen. Die Ruhe 
konnte auf der Inſel nur dadurch wieder hergeſtellt werden, 
daß Francilla Pixis ſammt ihrem Pflegevater auf einem 
Kriegsſchiffe von 130 Kanonen von der Inſel entfernt wurde. 
Dieſes geſchah im Jahre 1840. Die deutſchen Saͤngerinnen 
fangen an polizeiwidrig zu werden. 

„J Frankreich iſt an tüchtigen tragiſchen Kuͤnſtlern 
arm. Die Luſt⸗ und Schauſpiele haben das Trauerſpiel 
verdraͤngt, und darum haben die Akteure die Gewohnheit 
der tragiſchen Rollen verlernt. Der Darſtellung eines Trauer⸗ 
ſpiels auf der franzoͤſiſchen Nationalbuhne fehlt weiter nichts, 
als die tragiſche Einfalt und Wuͤrde, die durch ſtille Erha⸗ 
benheit wirken ſoll. Deutſchland beſitzt keine Komiker wie 
Bouffé und Vernet; allein Frankreich hat keinen Seydel⸗ 
mann. — Der einzige franzoͤſiſche Kuͤnſtler, der ihm ver⸗ 
glichen werden könnte, iſt Frederic Lamaitre. Ihn nennen 
die Franzoſen ihren Garrik. Und in Wahrheit ſoll man nicht 
leicht etwas Dramatiſcheres und Ergreifenderes ſehen koͤnnen, 
als das Spiel dieſes Kuͤnſtlers. Im Uebrigen gehört Fre⸗ 
deric. zu den üppigſten und verſchwenderiſcheſten Menſchen; 
er lebt auf hohem Fuße, haͤlt Equipage, opfert dem Bacchus 


nur zu oft und iſt Goͤnner einiger armen Autoren und Poeten. 


*.“ Neapel hat kuͤrzlich in dem Fuuͤrſten Caſſaro einen 
Ehrenmann und zugleich den wackern Miniſter des Auswaͤr⸗ 
tigen verloren. Caſſaro, der mehrmals, im Namen des Koͤ⸗ 
nigs, dex brittiſchen Regierung die Abſchaffung des Schwefel⸗ 
Monopols verſprochen hatte, erhielt unlängft die Weiſung, 
dies Verſprechen bei der genannten Regierung zurückzuneh⸗ 
men. Der edle Mann konnte es nicht Über ſich gewinnen, 
das Organ der Wortbruͤchigkeit feines Herrn zu werden, und 
verweigerte die Vollziehung des Auftrags. Wegen dieſes 
ehrenhaften und hochherzigen Benehmens wurde er auf Befehl 
des Koͤnigs nach der Stadt Foggia verwieſen, wohin er am 
8 ne von einem Gensd'armeriekapitain begleitet wor⸗ 
en iſt. a 

„Franz Din gelſtedt hat ein Trauerſpiel geſchrie⸗ 
ben: „Das Geſpenſt der Ehre.“ 

„ England zählt grade fo viel Schaafe, wie Deutſch⸗ 
land Menſchen, nämlich 32 Millionen. 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 
* 57. 


Inferate werden a 1 Sülbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dauert 


Am 12. Mai 1840. 


—̃ 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Concert. 


— 


Am verwichenen Sonnabende, den 9. d. M., wurde 
im Artushofe vom hieſigen Geſangvereine Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy's Oratorium: „Paulus“, aufgeführt. Daß unter 
den Oratorien der neueren Zeit (d. h. etwa der letzten 
50 Jahre) das genannte Werk einen hohen, vielleicht den 
erſten Rang einnehme, darüber dürfte bei Kunſtkennern kaum 


noch ein Zweifel fein. Nicht minder iſt es von dem kunſt⸗ 


liebenden Publikum aller Orten, wo es zur Auffuͤhrung ge⸗ 
kommen, hoͤchſt beifällig gehört worden; bei den groͤßten 
Muſikfeſten in und außerhalb Deutſchland hat es als Glanz⸗ 
punkt geleuchtet. Um ſo mehr muß es Wunder nehmen, 
daß in unſerm Danzig von dieſem Werke ſich gar nichts 
verlauten ließ, bis erſt vor Kurzem, nachdem ſchon einige 
Jahre ſeit dem Erſcheinen des Werkes verfloſſen, Vorberei⸗ 
tungen zur Auffuͤhrung getroffen wurden. Angekuͤndigt wurde 
eſe ſchon vor etwa zwei Monaten, ſie ſollte zum Beſten 
der Ueberſchwemmten ſtatthaben. Ob nun nach bereits be⸗ 
zahlten Billets der Zweck noch geändert werden durfte, wie 
es hier geſchehen, möchten wir bezweifeln; doch da das We⸗ 
ſentliche des Iweckeg, nämlich Unterſtützung Hilfsbedürfüger, 
e de weilen wir kein erhebliches Gewicht darauf 
e a 75 
geben, dea gl ache Bar 
großartige Ideen, gediegene Ausführung geſchickte Benutzung 
N . e ſichtbar, und wenn der zweite 
. 1 i 5 
Yprüheh Bat. per ve jo öneiten, uns minder ange 


ſu ; ; 
dem Terte, wie der Componift Be den Grund davon in 


; ch zuſammengeſtellt hat. 
Die Thaten und Schickſale des Apoſtel d 
Apoſtelgeſchichte muſikaliſch zu behendan, . — (ehe 


mißlich, weil die letztere eigentlich nicht 
den Tonſetzer in die Verlegenheit ſetzt, ie . 
diges zu liefern oder einen Schluß zu erfinden — eins wie 
das andere eine gefährliche Klippe, die auch Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy nicht ganz vermieden hat. Nach den muſtkaliſch 
wenig intereffanten Vorbereitungen zur Reife nach Rom folgt 
ein Hymnus auf Gott, als Schlußchor, aber fo unmotivitt, 
daß man über deſſen Zweck im Dunkeln bleibt. Der Com⸗ 
Ponift ſcheint mit ſich ſelbſt darüber nicht recht einig geweſen 
ein, wenigſtens hat uns dieſer Chor nicht recht befriedigt; 
Krone rmiſſen den- hohen Schwung, der dem Ganzen die 
done aufſazen fol, — Unter den Solopattieen hat uns 


die Cavatine: Sei getreu bis in den Tod, nicht zugeſagt; 
der Zauber, welchen der Componiſt daruͤber zu verbreiten 
gewußt hat, mag zwar blenden, aber er iſt keineswegs das, 
was er hier ſein ſoll, naͤmlich Sprache der Gottheit. 

Die Aufführung war gelungen zu nennen und würde 
noch mehr befriedigt haben, wenn der Saͤngerchor ſtaͤrker 
beſetzt geweſen waͤre, um der Kraft des Orcheſters das richtige 
Gleichgewicht halten zu koͤnnen. ‚ 


Merkwürdige Eingabe. 


Im Jahre 1722 erhielt der Senat zu Hamburg fol⸗ 
gendes Memorial um Ertheilung der erledigten Scharf⸗ 
richterſtelle: 


„Ew. Magniſicenz, Hoch- und Wohlweiſe Herrlich 


keiten, geruhen großgeneigt ſich vorſtellen zu laſſen, was 


maßen ich Endesgeſetzter von Jugend auf eine beſondere Be⸗ 
gierde und Luſt, meines Vaters Profeſſion, fo Scharfrichter 
in Kiel, fortzuſetzen, bei mir verfpüret, auch zu rechtſchaffener 
Erlernung dieſer unentbehrlichen Loͤbl. Profeſſion es an keiner 
Mühe und Fleiß jemals ermangeln laſſen, wie ich denn 
wegen meines Wohlverhaltens anliegendes Attestatum bei⸗ 
fügen wollen. Wenn nun anjetzt alihier durch Abſterben 
meines feel. Schwagers Ismael Aſthauſen, ſo meine leib⸗ 
liche Schweſter im Ehebette gehabt, die Stelle eines Scharf⸗ 
richters ledig geworden, ſo habe ich ſowohl zum Beſten dieſer 


meines feel. Schwagers 3 Unmündigen, als welcher Hab: 


ſeligkeit auf der hiefigen Kaͤmmerei zu belegen, und fie ohn 
Entgeld auferziehn und in allen chriſtlichen Tugenden unter⸗ 
weiſen zu laſſen, mich hiermit offerire, als weil mich zu 
dieſer Vakanz unter allen Candidatis in meinem Gewiſſen 
am tuͤchtigſten befinde, wie ich denn ſchon allhier die Proben 
davon ertviefen, da ich zu dreyenmalen mit dem Schwerdte 
gluͤcklich abgeſetzt, auch einmal mit dem Strange, mit aller 
vornehmer Zuſchauer höchfter contentement und approba- 
tion auf gleiche Weile geknüpft, auch in anderen Fällen, 
ſowohl Kleinigkeiten, als Kunſtmaͤßig zu reden, reinlich fegen 
und zierlich zeichnen, wie auch auf eine geſchickte Arth die 
Glieder zu verſetzen, als auch in ein und andern ſchweren 
und wichtigen Casu, als einen guten Knoten ſchlagen, gut 


abſetzen, artlich mit dem Rade ſpielen, nett tranchiren und 


einem eine gute Hitze abjagen, welches alles der gemeine 
Mann Staubbeſen, Brand⸗Mark geben, torquiren, Haͤngen 
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Köpfen, Rädern und Viertheilen zu nennen pflegt, außer⸗ 


halb dieſer Stadt, ohne Ruhm zu melden, eine befondere 
Addreſſe bei mir blicken laſſen, hierzu anzugeben, keinen 
Umgang nehmen mögen, mit dem Erbiethen, daß ich dieje⸗ 
nige Summa Geldes, ſo mein ſeel. Schwager, loͤblichen 
Angedenken, fuͤr ſeinen Dienſt gegeben, ſofort bei hieſiger 
Stadt⸗Kaͤmmerei zu ertragen bereit und willig bin. Ewr. 
Magn. Hoch und Wohl Herrl. demuͤthigſt erſuchend, meiner 
Wenigkeit in Betracht angefuͤhrter meiner Capacite und 
vor mich habenden Merites in Consideration zu ziehen 
und mir die vakante Stelle groß geneigt zu conferiren. — 
Und weil ſowohl dem ganzen gemeinen Weſen bei Beſetzung 
dieſer Stelle mit einem tuͤchtigen Subjeeto hoͤchſtens gedienet, 
als auch dreier armen Waiſen Verpflegung und Wohl an 
dem Employ meiner Perſohn größtentheils hänget, fo tröfte 
ich mich einer gewierigen Erhoͤrung.“ 

f Ohngeachtet dieſer triftigen Vorſtellung erhielt nicht 
dieſer verdienſtreiche Chriſt. Albrecht Pickel, ſondern ein ge⸗ 


wiſſer Hennings die Stelle, mit der Bedingung jedoch, die 


4 


Wittwe des Verſtorbenen zu heirathen. 
3 — 


»Correſpondenz. 


Provinzial 


Marienwerder, am 9. Mai 1840. 


Es gehört zu den feltenen Erſcheinungen, daß ein Beamter 

8 10 fuͤnfzigjaͤhriges Dienſt⸗Jubiläum feiert, und darum beeifert 
ſich Jedermann, ihm feine Achtung und Gunſt zu bezeigen; um 
wie viel mehr verdient derjenige Beamte die Beifallsbezeigung 
der Mitwelt, der es bis zu ſechszig in feinem Dienſtleben bringt! 
In dieſem Falle befindet ſich unſer wuͤrdiger achtzigjaͤhriger Greis, 
der Regierungs⸗Kanzellei⸗Secretair Herr Lachmund, der am 
3. d. M. im Kreiſe ſeiner nächſten Verwandten den Tag feſtlich 
beging, an welchem er vor 60 Jahren in den preußiſchen 
aatsdienſt trat. Seit einigen Wochen kränklich, ſaß er am 
Morgen ſeines Ehrentages in feinem Lehnſtuht, die Reihe von 
Jahren uͤberſchauend, die er oft unter Mühen und Sorgen, aber 
mit dem ſüßen Bewußtſein, im ſtrengſten Sinne des Wortes ſtets 
feine Pflicht erfüllt und daher die Gunſt feiner Vorgeſetzten und 
die Liebe und Achtung ſeiner Zeitgenoſſen ſich erworben zu haben, 
urückgelegt; da trat in die Thür die Schaar ſeiner Enkel und 
‚Entelinnen mit einem Kranze von Sinngrün, reich mit Frühlings⸗ 


blumen durchflochten, und bekränzte den theuern Großvater, dem 
die Thrane der Rührung in die Wimper trat. Schweigend blickte 
zer zum Himmel auf und ſchaute — gewiß in einem Vorgefühle, 
bald mit Denen vereinigt zu ſein, die ihm vorangegangen — in 
das Land des Friedens. Sein ehrwuͤrdiges Haupt hatten die Zeit 
und das Schickſat ſilberweiß gefärbt; denn ihm entriß der Tod 
vor drei Jahren eine 18 Gattin, die ihn beinahe ein halbes 
Jahrhundert heiß geliebt und ihm vier wackere Kinder, drei Söhne 
und eine Tochter, geboren hatte. Zwei der Söhne waren ſchon 
Familienvater, deren Kinder jetzt den Alten ſo geſchäftig bekränzten; 
lle drei Söhne ſtanden ſchon mehre Jahre im Staatsdienſte, als 
Zwiſchenraͤumen von je drei Jahren, kurz vor dem Fode der 
Mu ker, fie dem Vaterherzen entriſſen wurden. Da ſtand nun 
der alte, bekümmerte Mann, ſeiner aufrichtigſten Freunde beraubt, 
bis auf eine Tochter, die redlich bemuͤbt iſt, feinen Schmerz zu 
ndern und feine hilfloſe Lage zu erleichtern. Sie ſtand auch 
an 
Alte ſchon ſeit vielen Jahren harthörig iſt, die Dollmetſcherin 
der ihm dargebrachten Glüͤckwünſche. Mit welchem innigen Vers 


‚a 


3 


nuͤgen betrachtete der Biedermann das Ehrenzeichen auf feiner 
ruft, womit ihn vor zehn Jahren des Königs Majeſtaͤt begnadigt, 


das Diplom der hieſigen Reſſourte zur Einigkeit, die ihn damals 


em Ehrentage ihm helfend zur Seite und war, da der Jahre her, daß 


| 


zum Ehrenmitgtiede ernannt, fo wie den Ehrenbüͤrgerbrief und 
alle die Geſchenke, womit er an jenem Tage erfreut und uͤber⸗ 
raſcht wurde! Die ernften Falten verſchwanden, und es prägte 
ſich auf ſeinem Antlitze die Freude aus, als man ihm den Tag 
feiner fuͤnfzigjaͤhrigen Jubelfeier ins Gedaͤchtniß rief, an welchem 
die Reſſource zur Einigkeit ein fo brillantes Mittagsfeſtmahl und 
einen Ball arrangirt hatte, wie man fie bis dahin hier nicht erlebt. 
Dies Mal war es freilich anders, weil der Alte kränklich war; 
doch ſollte Etwas geſchehen: die geſchaͤftige Tochter veranſtaltete 
in aller Eile ein kleines Famitienfeſt, und man war mit dem 
Alten recht von Herzen froh. — Zum Beſten der Armenſchule 
fand vor Kurzem bier der öffentliche Verkauf der geſchenkten weib⸗ 
lichen Kunſt⸗ Arbeiten, worunter ſich viele geſchmack⸗ und werth⸗ 
volle Stucke befanden, ſtatt, nachdem ſolche Tags zuvor dem Pu⸗ 
blikum zur Schau geſtellt worden waren. Der Erlös dafür iſt 
über alle Erwartung günftig geweſen. Welchen wohlthätigen 
Einfluß die fortdauernde Exiſtenz der Armenſchule auf die Be⸗ 
wohner der Stadt aͤußert, wird ſchon durch das Verſchwinden der 
Bettelkinder, welche ſonſt ſchaarenweiſe die Haͤuſer umlagerten 
und die ſchaamloſeſten Streiche ausuͤbten, fihtbar. — Am 2. 
d. M. fand in dem großen Hoͤrſaale unſeres Gymnaſiums die 
zweite Akademie ſtatt.— Seit Oſtern iſt am hieſigen Gymnaſium 
ein Turn⸗ und Singlehrer, in der Perſon des Herrn Dettmer, 
früher Lehrer in Marienburg, angeſtellt, und die Surnübungen 
finden Mittwochs und Sonnabends von 5 bis 7 Uhr Nachmittags 
dergeſtalt ſtatt, daß Mittwochs die drei obern, Sonnabends aber 
die drei untern Klaſſen turnen. Der ſehr geraͤumige Hofplat 
hinter dem Gymnaſtengebaͤude iſt zum Theil dazu eingerichtet. 
Der Nachfolger des ſeit dem 1. April c. in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzten Oberlehrers Herrn Dr. Grunert iſt Herr Oberlehrer 
Baarts, früher Hilfslehrer am hieſigen Gymnaſium, in deſſen 
Stelle jetzt der Candidat des höhern Lehramtes Herr Reddig 
eintritt. Unfer Gymnaſium iſt alſo jetzt mit 13 Lehrern voll⸗ 
ſtändig beſetzt. — Bisher hatten unſere Nachtwächter eine Pfeife 
zur Angabe des Stundenſignals und eine Schnarre zum Nothſignal. 
Es hat ſich aber erwieſen, daß die letztere nicht durchdringt, und 
darum werden in Kurzem Metallhorner, welche bereits verſchrieben 
find, zum Aufruf bei Gefahren eingeführt werden. Wenn ſie in 
ihrer Wirkung dem Coͤsliner Räuderhorne ähnlich find, welches 
einft im nahen Gollenberge aufgefunden wurde, ſo werden unfere 
Damen damit nicht ſehr zufrieden ſein, weil dieſer Ton zu ſtark 
in die Nerven ſchneidet. Die Wolle hat einen ſo niedrigen 
Stand, wie wir ihn ſeit 1826 noch nicht erlebt haben, zur Be⸗ 
truͤbniß derjenigen Landwirthe, die ihren Reinertrag in der Wolle 
finden. In manchen Gegenden herrſcht unter den Schaafen noch 
die Räude; dagegen ſind die Pocken, da, wo ſie geherrſcht haben, 
faſt ganzlich verſchwunden. Am meiften litten die Pferde an cas 
tarrhaliſchen Affectionen und Koliken, und an manchen Orten iſt 
ein bedeutendes Sterben unter dem en, beobachtet worden. 
— Man will die Erfahrung gemacht haben, daß die frühe Be⸗ 
ſtellung des Ruͤbſens im Juli bis Auguſt demſelben weniger zu⸗ 
träglich fer, als die fpätere im September; zwar ſoll der fpäten 
gefärte Rübſen einen geringern, dafür aber auch einen ſicherern 
Ertrag gewähren. — Dem Vernehmen nach ſoll ſich um War⸗ 
ſchau ein ſehr bedeutendes Corps zu einer Revͤe zuſammenziehen, 
und im Königreiche Polen ſoll den dortigen Unterthanen verboten 
fein, als Schiffs und Floͤßerknechte ins Ausland zu gehen. — 
n der Nacht vom 24. auf den 25. April c. ſtürzte ſich der 
per» Landes- Gerichts⸗Reſerendarkus R. zu Strasburg, wahr⸗ 
Paroxismus, aus dem Fenſter ſeines Wohn⸗ 
zimmers im zweiten Stockwerk und erlag der ſchweren Verletzung, 
die er ſich dadurch zugezogen hatte. — Es ſind jeg etwa zwölf 

der Tuchmacher Preuß aus Neumark nach . 
arkte fuhr und den Tag darauf ſein Fuhrwerk und 
erſt fein Leichnam in der Drewenz gefunden wurde. 


ſcheinlich im Fieber⸗ 


Eytau zu 
im geühj 


— 457 — 


übergegangen, 


Der Körper war aber ſchon ſo ſehr in 
achtsgruͤnde 


daß die angeſtellte gerichtliche unterſuchung 
ergab; doch 5 
und Joſeph Stendara bei Neumark in Verdacht, den Preuß 


aͤulni 
Nene 


ermordet zu haben; es erwies ſich aber nichts, und ſie wurden 


wieder frei geſprochen. Erſt jetzt kommt die Wahrheit an das 
Tageslicht. Stankiewitz, der, wegen eines abermaligen Dieb⸗ 
ſtahls, feine Gefaͤngnißſtrafe abgebüßt hat, kehrt in ſeine Heimath 
zurück und entdeckt ſeinem Begleiter, der ihn ermahnt, von ſeinen 
Diebereien abzuſtehen, daß er damals mit dem Stendara jenen 
Mord verübt und den Leichnam in die Drewenz geworfen, auch 
das Fuhrwerk darein verſenkt habe. Beide Verbrecher ſind ein⸗ 


Unmittelbar nach dem Pfingſtfeſte, am 10. Elinftigen 
Monats, wird in dem zu adl. Ktein⸗Bandtken gehörigen, 
eine Meile von hier entfernten Walde, der ſeiner anmuthigen 
Particen wegen, feit lange ein Vergnuͤgungsort unſerer Stadt⸗ 
bewohner geweſen, eine Kaltwaſſerheilanſtalt, ganz nach dem 
Muſter der Graͤfenberger eingerichtet, zur Benutzung Lei⸗ 
dender eroͤffnet werden. b 
Dieſelbe beſteht zur Zeit aus dem Badelogirhauſe, das 
die Wohnungen und großen Wannenbaͤder, die das Waſſer 
aus den kalten reichlichen Quellen erhalten, enthält, und 
dem Deconomiehaufe, das zum Verſammlungs⸗ und Speiſe⸗ 
orte dienen wird. Wenige Schritte von Erſterem liegen die 
kraͤftigen Douchen. f i 
— Deer Unterzeichnete, der die Reſultate feiner Reiſe nach 
Graͤfenberg und feiner ſtets fortgeſetzten Bemühungen um 
ie Waſſerkuren in einem fo eben hier im Verlage von 
A. Baumann erſchienenen Werkchen veroͤffentlicht hat, 
uͤbernimmt die Behandlung der Patienten und die Leitung 
der Anſtalt. — Das ſchöne Quellwaſſer, der freundliche 
Aufenthalt, eme einfache aber gute Diät werden feine Heil⸗ 
beſtrebungen unterſtützen, fo daß auch hier der Segen der 
Waſſerkuren nicht fehlen wird. 

Kranke, die ſich der Kur zu unterziehen wüͤnſchen, 


werden erſucht, ſich mit 
den Unterzeichneten zu 8 und Anfragen an 


Marienwerder, den 8. Mai 1840. 
— Dr. Heidenhain. 
ERDE Sauen e cc ee 
ienſtag, den 12. Maß 

Weinmaͤkler Jantzen 101 en 5 
St. Eliſabeth, Vormittags 10 Uhr, durch 88 
Auction gegen baare Zahlung verkaufen: eine Partie 
2 leere Oxhofte, mehre ovale Stüͤckfaͤſſer zu 6 à 14 52 
l Orhoft, runde Stuͤckfaͤſſer à 3, 5, 6 Orhoft, und SR 
b Champagner⸗Kiſten. Darauf Reſtectirende werden Iz 
gebeten, ſich zur beſtimmten Zeit einzufinden, 


en zwei Pferdebiebt, Martin Stankiewitz 


Druck und Verlag von Ir. Sam. Gerhard. 


gezogen und ſtehen vor dem Criminalrichter. — Zu Borkendorf⸗ 
fermühle entſtand am 9. v. M. ein Brand, der die verwittwete 
Frau Hauptmann v. Herzberg, die ſich dort aufhält, empfindlich 
traf, indem ſie, außer allen Effecten, auch noch eine Summe von 
1000 Thirn. in Kaſſen⸗Anweiſungen, welche ſie in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Kaſten aufbewahrt hatte, einbüßte, Anſtatt zu retten, 
ergriff ſie die Flucht und ließ ihre Habſeligkeiten von den Flammen 
verzehren. i X. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Laocal⸗Veraͤnderung. 

Einem hochgeehrten Publikum zeige ich ganz ergebenſt 
an, daß ich meine Putz- und Mode⸗Handlung aus dem Haufe 
Langgaſſe Nr. 540. nach dem dritten Damm Nr. 1428. 
verlegt habe. Gleichzeitig empfehle ich mich mit den be⸗ 
kannten Artikeln aus der neuen Berliner Dinten⸗Fabrik, ſo 
wie aus der Parfuͤmerie⸗ und Seifen⸗Fabrik von S. Sachs 
in Berlin, und bitte um guͤtigen Beſuch. 

M. L. Bomborn. 

Bei mir iſt fo eben in Commiſſion erſchienen und kann 
durch alle Buchhandlungen in Deutſchland bezogen werden: 

A. Menge, Catalogus Plantarum 
Phanerogamicarum regionis Grudentinensis et Ge- 
danensis. 12mo. Preis 1 Thlr. 

Danzig, im Mai 1840. 0 
Leopold Gottlieb Homann, 
Kunſt⸗ und Buchhaͤndler. 


3,4: u. öfache engl. Strick⸗Baumwolle, 
gebleicht, ungebleicht und couleurt, desgleichen Naͤhgarn, 
Naͤhnadeln erhielt und empfiehlt insbeſondere der 
ſamkeit die vorzuͤgliche Güte des Garns; eine Sorte Tertia 
für Detail⸗Haͤndler iſt auffallend billig. 


J. van Nieſſen, Langgaſſe 526. 


LD 
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Einem geehrten Publikum mache ich hiermit die E 
ergebene Anzeige, daß ich die von meiner verſtorbe⸗ =) 
nen Mutter früher betriebene Bier⸗Brauerei L 
von jetzt an für meine Rechnung fortſetzen werde. 
Indem ich mich nun dem geneigten Vertrauen eines 
geehrten Publikums ergebenſt empfehle, füge ich die 
Verſicherung hinzu, daß es mein eifrigſtes Beſtreben 
ſein wird, durch eine reelle und gute Bedienung 
meiner werthgeſchaͤtzten Abnehmer mich deſſelben 


würdig zie zeigen. 
Danzig, Eduard Mundt, 


den 11. Mai 1840. Hundegaſſe Nr. 355. 
FIAF 
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Die Sir angeeigten 


- Dr. Friedrich Förster, 
Koͤnigl. Preuß. jeftathe und Director der Königl. Kunſtkammer in Berlin. 


FPROSFPEC TUS. ae 

; ae rich der Große war es, der, als das heilige 
römiſche Reich in ſich verſank, dem deutſchen Vaterlande Anerken⸗ 
Sen Ruhm und neue Lebenskraft verlieh; ihm verdanken wir 
im Staate Gleichheit vor dem Geſetze, in der Kirche Be⸗ 
freiung von Unduldſamkeit und Aberglauben, in der 
Wiſſenſchaft und Kunſt Aufſchwung, im Handel, Gewerbe und 
Ackerbau Aufbluͤhen und Schutz. Dies haben ſelbſt Dieje⸗ 
nigen, welche zu feiner Zeit und zum Theil auch ſpäter noch mit 
Neid oder Beſorgniß, mit Furcht oder feindlicher Geſinnung auf 
Preußen blickten, anerkannt. 7 . 

Vor Allen aber iſt es „der alte Fritz“, der vor den 
Riß treten muß, wenn das Ausland uns mit den großen Maͤnnern 
ſeiner Geſchichte zum Schweigen bringen will. Wenn der Ruſſe 
von Peter dem Großen, der Nordamerikaner von Franklin und, 
e der Schwede von Guſtav Adolph, der Englaͤnder 
von Marlborough und Nelſon, ja ſelbſt, wenn der Italiener und 
Franzoſe von ihrem Napoleon erzählen: wen haben wir in Deutſch⸗ 
land, wir mögen uns nun Schwaben oder Sachſen, Hannoveraner 
oder Baiern, Heſſen oder Oeſterreicher nennen, wen haben wir 
jenen großen Männern gegenüber zu ſtellen? Keinen anderen als 
Friedrich den Großen. 


Iſt nun auch in älterer und neuerer Zeit vielfältig geſorgt 


worden, die Geſchichte Friedrichs zu ſchreiben, ſo fehlt es dennoch 
an einem Werke, durch welches das Leben und die Thaten 
es großen Königes ein Gemeingut der gefammten 
* tion, insbeſondere der weniger Bemittelten, werden konnen. 
habe es mir deshalb zur Aufgabe gemacht, ein Werk zu liefern, 
zelches an Vollſtändigkeit, unterhaltender Ausführlichkeit und Frei⸗ 
müthigtat keinem andern nachſtehen, mit vielen Bildern, nach den 
Zeichnungen berühmter Meiſter, ausgeſtattet und dennoch von allen 
das wohl feilſte fein ſoll. 3 
Die Abfaſſung des Werkes hat des Koͤnigl. Preußiſche Hof⸗ 
rath Herr Pr. e in Berlin übernommen, Der Name 
des Verfaſſers der Jugendgeſchichte Friedrichs des Großen, der 
Biographicen Friedrich Wilhelms I. von Preußen und Friedrich 
tuguſts von Sachſen buͤrgt dafur, daß dies Werk feinen Zweck, 
ein weitverbreitetes und willkommenes Volksleſebuch zu werden, 
gewiß erfüllen wird. 8 \ „A 
Erſtes Capitel. Friedrich der Große ein Sonntagskind. 
— Muß ſchon in der Taufe die Krone tragen. — Bekommt ſtatt 
des Kaffee Bierſuppe. — Schlägt und zerſchlaͤgt feine Trommel. 
— Muß Schi — Schreibt eine gute Hand. 
Zweites Capitel. Der fehsjährige Kronprinz wird unter 
ſtrenges Commando genommen. — Soll ein gutes Wirth werben. 
Knappes Taſchengeld. — Genaue Rechnung. — viel beten 
und in dem Tabaks⸗Collegium exerciren. 


Drittes Capitel. Friedrich das Wunderkind; — ſeine 2 


a 
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r. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 
bt die Flöte und franzoͤſiſche Bücher; — fein Lehrer 
> muß in das Camin retiriren; — Fr. wird eipgeſegnet; 
die ſchoͤne Gräfin Orzelska in Dresden; erſte Liebe, erſtes Gedicht. 

— Unzufriedenheit des Vaters. ? — 

Viertes Capitel. Der Kronprinz wird für maforenn 
erklart; der ſchmale Küchenzettel; macht 7000 Thir. Schulden 
und noch mehr. — Verſuche ur Flucht. — Der davongelaufene 
Oberſtlieutenant Fritz wird feſtgeſetzt und vor ein Kriegsrecht ge⸗ 
ſtellt. — Sein Freund, der Lieutenant v. Katte, wird unter feinen 
Augen hingerichtet. i Fer 

Fünftes Capitel, Der Deſerteur Fritz im Gefängniſſe. 
— Das Kriegsgericht verurtheilt ihn zum Tode. — Der Feld⸗ 
prediger Müller muß ihn vorbereiten. — Der König ſchenkt ihm 
das Leben. — Er muß einen Eid ſchwoͤren. — Muß in der 
Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer als Beiſitzer arbeiten. 5 

Sechſtes Capitel. Preußens Zukunft, ein Entwurf des 
achtzehnjaͤhrigen Kronprinzen im Gefaͤngniſſe. — Gutachten des 
Prinzen Eugen von Savoyen, kaiſerl. Generaliſſimus, darüber: — 
Friedrich ſchlaͤgt vor, ihm Marie Thereſia zur Gemahlin zu geben. 
— Will nicht katholiſch werden. — Der Guͤnſtling General und 
Miniſter v. Grumbkow. — Der König ſchreibt dem Kronprinzen 
einen derben Brief. ; 

Siebentes Capitel. Die Prinzeſſin Wilhelmine wird 
verlobt. — Der Kronprinz erbietet ſich, einen Fußfall zu thun. — 
Der Koͤnig ſchlaͤgt es ab. — Friedrich erkrankt. — Der Koͤnig 
beſucht ihn in Kuͤſtrin. — Fußfall und Verzeihung. 

Achtes Capitel. Der Stadt⸗Arreſt wird aufgehoben. — 
Friedrich als practiſcher Landwirth, lernt den Pflug fuͤhren, miſten 
und ſaͤen. — Muß haushalten mit 221 Thir. 6 Gr. monatlich 
für feinen ganzen Hofſtaat. — Schickt Pacht: Anſchlaͤge ein. — 
Geht auf die Jagd. — Nimmt es nicht genau mit Mir und Mich. 

Neuntes Capitel. Der Kronprinz erhält keine Einla⸗ 
dung zur Hochzeit ſeiner Schweſter. — Bei Hof ein glatter Boden; 
— Anweiſung eines Hofmannes, wie man darauf gehen ſoll. — 
Dieſer wird einer der größten. Fuͤrſten des Brandenburgiſchen 
Hauſes werden. — Der Kronprinz im hechtgrauen Rock auf dem 
Hofballe. — Wird nach Cuͤſtrin zurückgeſchickt. — Der König 
ertheilt ihm Anweiſung, Kuͤchenzettel zu machen, ſoll ſtatt des 
Champagners lieber Weißbier trinken. \ 

Zehntes Capitel. Der kaiſerl. Hof verfügt über Friede 
rich's Vermaͤhlung. — Der Konig empfiehlt die Prinzeſſin Braut 

als ein „gottesfürchtig Menſch“. — Der Kronprinz will ſich aus 
Verzweiflung todtſchießen. — Hat andere Liebſchaften. Erhaͤlt 
ein Regiment in Ruppin. — Verlobung mit der Prinzeſſin Eli⸗ 
ſabeth von Braunſchweig⸗ Bevern. 

Eilftes Capitel. Der Kronprinz erhält vom kaiſerlichen 
Hofe eine „heimliche Penſion“. — Die Gemahlin und die Dukaten 
ſollen ihn zur Ruhe bringen. — Leichtſinnige Gedanken über den 
Eheſtand. — Humor und Ernſt; Philoſophie und Auſtern. — 
Möchte lieber zu Felde ziehen, als heirathen. ie 

Zwölftes Enpitel. Die politiſche Windfahne dreht ſich. 
— Der kaiſerliche Hof will Friedrich mit einer engliſchen Prins 
zeſſin vermählen. — Friedrich Wilhelm J., ein Mann von Wort 
und Ehre. — Der Kronprinz macht Spottgedichte auf den König 
von England. — Die Vermählung des Kronprinzen. — Schil⸗ 
derung der Braut und des Braͤutigams. i 

Dieſes deutſche Nationalwerk erſcheint (als Seitenſtuck 
zu der im Verlage der Herren Goedſche & Co. erſchienenen 
Napoleons-Ausgabe) in Schillerformat auf Velinpapier in 15 bis 
16 Heften mit vielen Bildern und Portraits in zweierlei Aus⸗ 
gaben zu dem höoͤchſt billigen Subſcriptionspreiſe mit ſchwarzen 
Bildern das Heft zu 3% Sgr., mit illuminirten Bildern 

das Heft zu 5 Sor. — Das erſte Heft iſt vorräthig. Das zweite 
und die folgenden Hefte folgen pünktlich in Zwiſchenraumen von 
2 bis 3 Wechen, fo daß das ganze Werk bis ſpaͤteſtens Ende d. J. 


vollſtändig geliefert wird. 
. F. W. Goedſche. 


Meiß 


